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Zum Gedenken 
Ansprache an der Trauerfeier für Mario von Galli, gehalten in der 
Franziskuskirche Zürich-Wollishofen am 2. Oktober 1987 von Ludwig 
Kaufmann. Voraus gingen die Lesungen von Jeremia 20,7.9 und Lukas 
12, 35-40. 54-57. 

WIR SIND BEISAMMEN, UM zu danken. Eucharistie feiern 
heißt, den Dank feiern. Wir hier wollen danken für 
das reiche Leben von Mario von Galli. Danken und 

dankend gedenken heißt zunächst einmal, Erinnerungen zu­
sammentragen wie jetzt im Herbst einen Korb voll Früchte, 
dazu - warum nicht - eine Handvoll Nüsse. Da gälte es in der 
Tat von mancherlei Bäumen zu pflücken, aufzuschichten und 
dann, vor dem Kosten, zu schälen und vielleicht aufzuschnei­
den, und da wäre auch manches zusammenzupressen und auf­
zuknacken. 
Der Reichtum dieses Lebens ist aber so groß, der Eindrücke 
sind eine solche Fülle, daß es mir sehr willkürlich vorkommt, 
hier ordnend hineinzugreifen, zu strukturieren, wie man sagt. 
Ja es kommt mir geradezu gewalttätig vor - wie wenn einer in 
einen schönen Mischwald, um nicht zu sagen in einen Urwald, 
Schneisen schlagen wollte. 
Anderseits setzt sich die Geschichte dieses Lebens aus so vielen 
Geschichten zusammen, daß ich, wenn ich nun selber zu erzäh­
len beginne, fürchten muß, an kein Ende zu kommen. Ich stelle 
deshalb sozusagen hier den leeren Korb vor Sie alle hin, lasse 
aus meinen Erinnerungen und Eindrücken dies und das hinein­
fallen und hoffe, daß Sie aus Ihrer Erinnerung das je eigene 
hinzufügen und assoziieren. Oder, um das Bild zu ändern: Ich 
nehme aus den vielen Wollknäueln ein paar Fäden auf und lade 
sie ein, jede und jeden von Ihnen, damit weiterzuweben und so 
Ihr Bild von Mario, vielleicht durch diese Stunde etwas ange­
reichert, deutlicher herauszuarbeiten - sein Bild, das Sie dann 
so oder so aus einem bunten Teppich von Vorgängen und Er­
eignissen, von Geschehen und Geschichte, von kleinsten Beob­
achtungen des Alltags und von großen Durchblicken durch die 
Zeiten, ja von Visionen der Zukunft anblicken wird. 

I. 

FÜR MICH ALS JUNGEN Zürcher Kantonsschüler war Mario 
von Galli, als er nach der Mitte der dreißiger Jahre in un­
serer Pfarrei St. Anton, drüben am rechten Ufer, zu Vor­

trägen in der Unterkirche und zu Predigten in der großen Hal­
lenkirche auftrat, ein neuer Klang. Wir konnten in Zürich 
manch großen, auch ausländischen Prediger hören: etwa die 
Fastenpredigten des Franziskanerpaters Dionys, Domprediger 
von Köln, oder die Adventsvorträge von Kaplan Fahsel aus 
Berlin. Beide waren rhetorisch imponierend und brillant, aber 
beide blieben mir irgendwie fremd. Da war anderseits jeden 
Sonntag in Liebfrauen und an Winterabenden in der Katholi­
schen Volkshochschule am Hirschengraben Dr. Richard Gutz­
willer mit seinen Antithesen-Predigten und seinen Bibelvorträ­
gen: Er verkörperte für uns das, was man damals in einer Beila­
ge der katholischen Zeitung, in die er regelmäßig schrieb, 
«Christliche Kultur» nannte. Ich verdanke ihm mit vielen an­
dern Zürchern ungemein viel. Aber obwohl ich ihn sehr viel 
häufiger sah und er mich viel persönlicher kannte, blieb bei mir 
ein Gefühl von Distanz und Respekt, ja fast von Furcht vor so 
viel Überlegenheit. 
Pater Galli war ein neuer Klang, ein warmer Klang, ein Klang 
der froh machte, der Nähe und Freundschaft stiftete. Manche 
werden nun sogleich aufbegehren, aber das ist doch nicht der 
Galli, wie wir ihn erlebt haben, der Galli, der mit seiner gewal­
tigen Stimme die Massen aufrief, der die weiten Plätze von Ber­
lin und Stuttgart erfüllte, der an den großen Katholikentagen 
von 1952 und 1964 die Hauptrede hielt und dann auch noch in 
Essen 1968. Dort allerdings war die Lautsprecheranlage so 
schlimm, ich erinnere mich mit Schrecken, daß seine Stimme 

sich, je wo man stand, verdoppelte, daß sie ihm selber entge­
genschlug, und es für ihn zum Verzweifeln war; ein Vorge­
schmack von Hölle, wie ich Sie mir vorstellen könnte: eine leere 
Halle, in der einem die eigene Stimme ständig entgegendröhnt. 
Ja, ich gebe zu, diese kräftige Stimme, die seine erste natürliche 
Gabe war, konnte manchmal schreien und brüllen, sie konnte 
aber auch ganz leise und fast zärtlich familiär werden. Dann 
hatte sie dieses besondere Timbre, in dem wohl seine verschie­
denen Heimaten zusammenklangen: von Meran, wo der Papa 
in der KK-Zeit im Hauptmannshaus der zweithöchste Beamte 
warj von Bregenz, wohin die Familie mit den fünf Kindern 
nach dem Ersten Weltkrieg zog, von den Tanten auf der Meers­
burg, wohin Mario mit seinem Bruder Hans radelte, von der 
Stella in Feldkirch, wo er sein Abitur machte und, wer weiß, 
vielleicht auch noch vom Germanikum in Rom, wo er mit dem 
Studium begann, und von Tisis, wo er mit Süddeutschen und 
Schweizern das Noviziat der Jesuiten hinter sich brachte. 
Bei uns zu Hause an der Scheideggstraße haben wir in diesen 
letzten Tagen - zwischen Tod und Begräbnis - zwei Bänder ab­
gehört, wie Mario gesprochen hat: einen Erzählabend im Kreis 
von'Verwandten und eine Primizpredigt von 1967 für Pater 
Hotz. Durch alle Modulationen der Stimme hindurch gab es da 
Momente, wo er nach so manchen emphatischen, herausfor­
dernden und radikalen Formulierungen ganz einfach und all­
tagsnah wurde, wo er jeden, auch den ganz versteckten in der 
hintersten Bank ansprach, um ihm einen kleinen und kleinsten 
Schritt nahezulegen, den er auch wirklich nach vollziehen konn­
te, um dann mit schlichter, frohmachender Stimme zu schlie­
ßen: «Und wenn auch nur dieses Wenige geschieht, dann war 
dies für uns alle ein schöner Tag.» 

! I L 

ZUR STIMME, DIE natürlich auch für den Hörfunk ent­
scheidend war - weiß Gott, wie oft Mario am Radio in 
ganz Deutschland und auch in Österreich zu hören war - , 

kamen die Gesten, die Art des Auftretens. Ich habe schon ge­
sagt daß wir in Zürich, seinerzeit in meiner Jugend, noch an­
dere geistliche Redner kannten. Aus der Innerschweiz kamen in 
unsere Pfarrei gelegentlich ein Benediktiner von Engelberg und 
ein Dominikaner aus Luzern. Der eine wirkte auf mich durch 
seine große und edle Gestalt, der andere durch einen dramati­
schen Gestus: Auf dem Höhepunkt seiner Predigt riß er näm­
lich den wallenden schwarzen Überwurf auseinander, so daß 
der blendend weiße Ordenshabit sichtbar wurde. Galli hinge­
gen trat, was Kleidung und Gestalt betraf, ganz unscheinbar 
auf; ja es gibt die Anekdote, wie er vor seiner großen Katholi­
kentagsrede in Stuttgart von Kardinal Döpfner gesucht und 
schließlich, auf der untersten Stufe des hohen Podiums sitzend, 
gefunden wird - die Sandalen an den Füßen und die Unschulds­
miene des Selbstverständlichen auf dem Gesicht, als ob er sa­
gen wollte: «Darf ich nicht, bis ich an die Reihe komme, einer 
unter den vielen sein?» 

Sein Auftreten wirkte ungemein jugendlich und lebhaft, nie 
war es von jenem feierlichen und ernsten Pathos, das wir von 
anderen Berühmtheiten kannten. Galli kam nicht daher wie sei­
ne eigene Prozession, und er stand nicht da wie ein ehrfurchts-
gebiètendes Monument. Wenn er anfing, wirkte er zunächst oft 
eher verlegen, darin vergleichbar seinem Freund Karl Rahner, 
der jeweils am Anfang ebenfalls den Eindruck erwecken konn­
te, er wisse nicht, was zum angekündigten Thema zu sägen 
wäre. Ich erinnere mich zum Beispiel, wie ich Pater Galli in den 
fünfziger Jahren zu einem Treffen von Jugendseelsorgern ein­
geladen hatte. Er begann damit, der Gesprächsrunde zu schil­
dern, wie er in der Nacht zuvor nicht weniger als 17 Dispositio­
nen für den Vortrag gemacht habe, und daß ihn keine befriedi­
ge. - Aber, wie immer Galli eine Rede anfangen mochte, nach 
ein paar Sätzen ging es los, und schon bald hämmerte er mit 
den jFäusten an die Saal- oder Kirchenwand, daß mancher 
Pfarrer Angst bekommen mochte, ob da nicht etwas abbröck-
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le. Und natürlich sollte sehr viel abbröckeln von allem mögli­
chen Firlefanz an der Kirche, über den er dann noch und noch 
sprach, und von dem hohlen Stuck, den er abklopfte. So etwa, 
wenn er vom Vatikan, von der päpstlichen Kurie sagte: «Der 
Hof muß weg», und wenn er auf das Echte, das Evangeliums­
gemäße drang, das nun endlich freizulegen sei. 

GAB ES ALSO DEN Galli der geballten Fäuste - ein Bild, das 
weite Verbreitung fand -, gab es den Galli, der etwas 
durchboxen konnte, besonders, wenn er sich für je­

mand persönlich einsetzte (ich habe das selber erfahren, wie er 
mich als Berichterstatter gegen bürokratische Einwände der da­
maligen Ordenskurie ans Konzil brachte) -, wenn es also diesen 
Galli mit den Fäusten gab, so gab es auch den andern: den Ma­
rio von Galli, den Mann der durch die Familie eingepflanzten 
«Contenance», dem alles Getue zuwider war, der durchaus 
wußte, was sich gehört und was man Takt nennt. Er war kein 
Revolutionär um jeden Preis, er schlug nicht wild um sich. Er 
betrachtete vieles als Gegebenheit, als etwas, das man hinzu­
nehmen habe und über das man großzügig hinwegsehen sollte. 
Es war eben diese Haltung zugleich die der Noblesse, italienisch 
Cortesia. Darin fand er die Wurzel der Armutshaltung des hei­
ligen Franz von Assisi, in dessen Kirche wir hier sind, wo er ja 
auch nach der Neugestaltung gepredigt hat. Über Franziskus 
entdeckte er die Noblesse als Eigenschaft Gottes, ja so schrieb 
er am Schluß seines Franziskusbuches, für Franz sei Gottes Ei­
genschaft dem Menschen gegenüber «Noblesse und nichts als 
Noblesse», und so sei auch vom Menschen nur eine Antwort 
möglich: Noblesse gegen Noblesse. Galli fand das beim heiligen 
•Franz; aber er fand es, weil es auch selber in ihm war. Es ver­
band sich bei ihm mit einer gewissen heiteren Gelassenheit: «So 
läuft das eben», sagte er dann, «so geht das Spielchen» - und er 
hatte sehr viel Verständnis für - sagen wir es umfassend - medi­
terrane Lebensart. 
Aus seiner Haltung der «Contenance» floß eine durchaus redli­
che Ergebenheit, französisch «déférence». Ein Foto zeigt ihn, 
wie er dem Mitbruder, dem Kardinal Bea, den Ring küßt, und 
ein anderes Foto, wie er sich von Erzbischof Helder Câmara 
umarmen läßt. Von Galli hieß es, er liebe es, wie ein Clochard 
herumzulaufen - er trug noch als 80jähriger Bluejeans -, aber 
derselbe Galli konnte sich durchaus und ohne verlegen zu wer­
den in hohen und höchsten Kreisen bewegen. Als er eines Tages 
in einem Vortrag äußerte, dem Papst sollte eigentlich ein Hof­
narr beigegeben werden, schrieb ein Berichterstatter prompt, 
daß sich doch Galli selber bestens für diese Rolle eignen würde. 
Für diese Rolle: Klar, daß Galli ein glänzender Schauspieler 
war, klar, daß er manchmal unverhofft von diesem seinem Ta­
lent wie weggerissen wurde, aber ebenso klar, daß er das auch 
abstreifen konnte, sooft er selber nicht bloß spielte, sondern 
vor allem - suchte: einen Weg suchte für sich und andere, oder, 
wie er gelegentlich sagte, sich mit den Suchenden auf den Weg 
machte. 
Ich könnte jetzt bei dieser Formulierung innehalten, denn sie 
findet sich u.a. in einem Protokoll über die Aufgabe der Zeit­
schrift «Orientierung», wie Galli sie definierte. Aber wir sind 
jetzt beim redenden, nicht beim schreibenden Galli, und es lie­
ße sich wohl zeigen, daß er zum Schreiben eher aus Not kam, 
daß er auch im Schreiben den Redegestus bewahrte, weil seine 
erste Berufung das Reden war. Ein Anzeichen dafür ist, neben 
Stimme und Gestik, die Aussagekraft seiner Gesichtszüge. 

AUCH EIN GESICHT sei «ein Text», hat einmal einer ge­
sagt, «eine Hieroglyphe mit heiligen und unheiligen 
Zeichen, nur schwer oder kaum oder gar nicht zu ent­

ziffern, immerhin ein Text, aus dem die Vergangenheit spricht, 
das gelebte und das ungelebte Leben und die Zukunft, sei es in 
Erwartung des Todes oder in Erwartung des tätigen Lebens». 
Mario von Galli hatte nicht nur vielerlei Gesichter, die in so 
und so vielen Schnappschüssen für eine staunende oder belu­
stigte Nachwelt festgehalten wurden. Sein Gesicht war zu jeder 

Zeit eine ganze Landschaft mit Höhen und Tiefen, ja mit Ge­
birgen und Schluchten, aber eine Landschaft in ständiger Be­
wegung, so wie die Psalmen die Schöpfung schildern. (Sie schil­
dern sie ja, als ob sich jetzt, gerade jetzt das trockene Land aus 
dem Meer erhöbe.) 
Ich will hier aber wahrhaftig nicht versuchen, Mario von Gallis 
Physiognomie wie einen kleinen Kosmos zu schildern. Ich den­
ke, den meisten von Ihnen ist sein Gesicht noch in Erinnerung: 
Millionen haben es seit den Tagen des Konzils im Deutschen 
und Schweizer Fernsehen erblickt, und noch in den späten sieb­
ziger Jahren war Galli als Sprecher beim «Wort zum Sonntag» 
zu sehen. Gehe ich fehl, wenn ich sein Gesicht zuallererst ein 
munteres nenne? Pater Galli ermunterte zum Glauben und 
Hoffen, und er konnte das, weil er selber munter war. Nie­
mand wird sich an Mario erinnern, ohne an den Schalk in sei­
nen Mundwinkeln zu denken, an das Frohe, ja Spitzbübische, 
das immer wieder durchbrach. 
Aber ich möchte hier nur von seinen Augen sprechen, den gro­
ßen, den riesigen Augen. Galli konnte sie zornig rollen, wenn er 
gegen Verstockung und Verhärtung, gegen Verführung und 
Verkleisterung loszog. Aber diese Augen konnten auch mit 
Wunderfitz, mit einer unaufhörlichen Neugier in die Welt guk-
ken. Deshalb wußte Mario von einer halbstündigen Bahnfahrt 
oft mehr zu erzählen, als gewisse Leute von ihrer Weltreise. 
Diese großen, weit geöffneten Augen, die so scharf beobachten 
und so kindlich staunen konnten, schauten nicht zuletzt in die 
Zukunft. Galli blieb nicht fixiert auf den Augenblick, weil er 
einen Sinn für den Strom der Geschichte hatte: wie alles gewor­
den ist, wie alles im Fließen ist, und wie es deshalb immer wie­
der weitergeht. Und so, als er sich an seinen Franziskus mach­
te, wollte er nicht nur wissen, «wie es damals war», sondern an 
Franziskus, wie er wirklich war, wollte er unsere Zukunft mes­
sen. Darum heißt der Titel seines Buches «Gelebte Zukunft». 
Und er packte hinein, was er als die wahre Zukunft der Kirche 
betrachtete, was das Konzil, das Zweite Vatikanische Konzil, 
an Zukunftsträchtigem, Weiterführendem in Bewegung gesetzt 
hatte. Dieses Konzil, das er zusammen mit dem Photographen 
Bernhard Moosbrugger in einem einzigartigen Bild- und Text­
band lebendig erhalten wollte, damit es nicht in seinen Doku­
menten zum toten Buchstaben erstarre. Dieses Konzil, von dem 
er drei Grundlinien herausarbeitete, die den Prozeß der Wand­
lung, der immerwährenden Reform, der fortschreitenden An­
näherung an das Evangelium kennzeichnen sollten: 

- vom rechtlichen zum lebendigen Sein, 
- von der Verteidigung zum Dialog, 
- vom starren Begriff zum geschichtlichen Fluß. 

ICH GLAUBE NICHT, daß Galli meinte, damit schon alles ge­
sagt zu haben, was es nach seiner Intuition und seinem 
Glaubenssinn mit dem Konzil auf sich hatte. Aber ich glau­

be, er hat damit das Prophetische herausgearbeitet, wie es Jo­
hannes XXIII. bei der Eröffnung auf seine Weise formulierte, 
das Prophetische auch, wie Galli es bei Helder Câmara und 
einer Gruppe von Bischöfen fand, die er bald die «Katakom­
bengruppe», bald die «Gruppe der Propheten» nannte. 
Wenn wir zusammen mit Galli damals den Eindruck gewan­
nen, Papst Johannes habe das Recht der Prophetie in der Kir­
che wieder hergestellt, so meinten wir damit nicht ein Recht zur 
Zukunftsprognose und zur Weissagung kommender Ereignis­
se -, vielmehr ein Reden ins Heute, eine Wahrnehmung des 
Heute als dem Kairos Gottes, als Angebot, als Chance für das 
Evangelium, als Zeichen der Zeit, als Herausforderung, die 
neue Antworten erheischt. Von Mario dürfen wir auch hier sa­
gen: Er hätte nicht bei andern das Prophetische aufgespürt, 
hätte es nicht in ihm selber gesteckt, wäre es ihm nicht irgend­
wie kongenial gewesen. 
Aber je älter er wurde, hat ihn auch die Gefährdung des Pro­
pheten beschäftigt. 
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Zunächst sah er die Gefährdung des erfolgreichen Propheten 
überhaupt: den Moment, wo die Zuhörer an ihm hängen, wo er 
mit ihnen machen kann, was er will, wo er sie manipulieren 
kann, wo er von ihnen in seinen eigenen Sog gezogen wird, wo 
er zum Demagogen wird. Galli hat es in einem Interview mit 
Reinhold Iblacker offen bekannt, wie ihm diese Versuchung 
bewußt wurde, wie er es an den Reden Hitlers abgehört hat und 
wie er oft kein anderes Heilmittel dagegen fand, als den Faden 
kurzerhand abzureißen und, wie er sich ausdrückte, die Rede 
mit etwas Langweiligem zu beenden. 
Aber in seinen letzten Lebenswochen hat Pater Galli noch eine 
tiefgreifendere Gefährdung des Propheten beschäftigt, ja sie 
ließ ihn Augenblicke tiefer Verzweiflung erfahren. Er stieß' 
nämlich auf den Text von Jeremia, den wir vorhin gehört ha­
ben. Der Anlaß war, daß er sich, wie noch immer auf jeden 
Sonntag, auf eine Messe vorbereitete, die er in einem kleinen 
Zimmer unseres Hauses mit engen Freunden feierte. Bei dieser 
Vorbereitung stieß er auf Jeremia 20,7.9: 
«Du hast mich verführt, Jahwe; und ich habe mich verführen 
lassen ...» 
Gerhard von Rad nennt diesen Text eine Konfession. Das Vo­
kabular ist das der Beschwatzung, der Verführung eines Mäd­
chens, ja das der Vergewaltigung: 

«Du bist mir zu stark geworden und hast mich überwältigt. » 
Jeremia fühlt sich von Gott betrogen. Er gesteht, daß er den 
Versuch gemacht hat, diesem unerträglichen Dienst zu entlau­
fen. Aber das ihm eingegebene Wort war wie ein Feuer in sei­
nem Innern. Er wollte es niederhalten, vermochte es aber nicht. 
Mario hat es beschäftigt, daß und wie Jeremia mit Gott strei­
tet - und daß er keine Antwort bekommt. 
Aber noch mehr hat ihn das Schicksal des Jeremia umgetrie­
ben, wie es am Ende des Jeremia-Buches in der sogenannten 
Barücherzählung berichtet ist. Es heißt dort, daß Jeremia nach 
Ägypten deportiert wurde und daß er seither verschollen blieb: 
verschollen, ohne Spuren zu hinterlassen. 
Ohne Spuren zu hinterlassen ... Mario hat das zutiefst er­
schreckt. So scheint mir, ist es uns aufgegeben, jetzt dafür żu 
sorgen, daß seine Spuren nicht vom Wind verweht oder von der 
Sonne verblichen werden. Seine Spuren nicht und viele andern 
Spuren nicht, Spuren, die von uns eine Erinnerungsarbeit ver­
langen, eine Erinnerungsarbeit, wie sie ja doch eigentlich der 
Sinn jeder Eucharistiefeier ist. Ich habe das zu Anfang gesagt 
und schließe damit. Ich meine, es ist nicht wenig, wenn wir vom 
Danken zum Gedenken und durch das Gedenken hindurch erst 
richtig zum Danken gelangen. Es ist nicht wenig, es ist der Sinn 
dieser Feier. Amen. 

Apartheid bedeutet gefrorenes Bewußtsein 
Südafrika, Jahre vor seiner Enteisung und Befreiung 

Nichts ist schwieriger, als «Fakten» zu zitieren. Mit den Fakten 
fängt die Unsicherheit an. Sage mir, woraus Du zitierst, und 
ich sage Dir, ob Du betrogen oder informiert bist. Nach der of­
fiziellen Schätzung der Bevölkerungszahlen von 1982 ergibt die 
Aufstellung der Bevölkerung nach «Rassen» folgende Zahlen: 
Schwarze (einschließlich der Schätzungen der sog. unabhängi­
gen Homelands Ciskei (1981), Transkei (1981), Venda (1982) 
und Bophutathswana (1982): 23029000 
Weiße (einschließlich aller japanischen, chinesischen Weißen 
ehrenhalber): 4672000 
Braune (oder coloured, umfaßt 850000 Inder oder Asiaten und 
2715000 Farbige): 3568000 
Nehme ich den Jahresbericht der «Internationalen Gesellschaft 
für Menschenrechte» (IGFM), die in der Bundesrepublik gern 
neben «Amnesty International» als anerkannte Menschen­
rechtsorganisation wirken und gelten möchte, so sehen die 
«Fakten» so aus: 
Territorium: 1123226 km2. In Wirklichkeit umfaßt das Terri­
torium Südafrikas 1221042 km2. Woher rührt der Unter­
schied? Der IGFM­Bericht hält sich an die Sprachregelung der 
Südafrikanischen Regierung, nach der es vier «unabhängige» 
Homeland­«Staaten» innerhalb Südafrikas gibt, in die bereits 
acht Millionen Schwarze deportiert wurden. Das Territorium 
reduziert sich entsprechend wie auch die Zahl der Einwohner; 
nach dem IGFM­Bericht leben in Südafrika 23500000 Men­
schen, davon Schwarze 15,2 Mio., Weiße 4,5 Mio., Farbige 2,9 
Mio., Asiaten 0,8 Mio. Unter der Rubrik Staats­ und Regie­
rungsform steht tatsächlich: «Parlamentarische Republik». 
Fakten? Die Regierung gibt bekannt: Es sind unter Bedingun­
gen des. Ausnahmezustandes vom Juni 1986 8700 Personen in­
communicado inhaftiert worden, die Menschenrechtsorganisa­
tionen wie das «Detainees Parents Defense Commitee» berich­
tet, auf grund genauester Informationen und der Aussagen der 
Angehörigen, die man in den DPDC­Büros im kirchlichen 
Khotso­Haus in Johannesburg aufnimmt und sammelt, von 
etwa 30000 illegal und ohne Klageerhebung Inhaftierten. 
Die Regierung nutzt in ihrem letzten Bericht über die innere Si­
cherheit nur die eine spektakuläre Propagandistik aus: Es hat 
1986 über 280 Fälle von «necklacing» gegeben, deutsch unter 

der Bezeichnung «Halskrausenmorde» bekannt. «Necklaces», 
das sind mit Benzin gefüllte oder getränkte Autoreifen, die 
schwarzen Kollaborateuren um den Hals gehängt werden. So­
bald das Benzin brennt, ist das Opfer nicht mehr zu retten, da 
die beim Verbrennen eines Reifens entstehenden heißen Gase 
extrem giftig sind und sich das brennende Gummi tief in die 
Haut einschmilzt. Das ist eine gräßliche Todes­ und Mordart, 
die man nur mit Abscheu verurteilen kann. Christian Beyers­
Naudé, der südafrikanische Theologe und Bürgerrechtler, hat 
mir dazu gesagt: Es gibt Schwarze, die gegen Schwarze kämp­
fen. «Aber wenn man das analysiert, um die Ursachen zu ent­
decken, dann wissen wir alle, die hier in Südafrika täglich le­
ben, daß es grundsätzlich nicht um Schwarze gegen Schwarze 
geht,: sondern um Unterdrücker gegen Unterdrückte und daß 
die Regierung diese Spannung zwischen Schwarz gegen 
Schwarz ausnutzt, um dadurch den Eindruck zu erwecken, daß 
es im Grund ein Kampf Schwarz gegen Schwarz ist. Es geht da­
bei hauptsächlich um schwarze Polizisten, die als Vertreter von 
Regierungsstellen die Apartheidpolitik gegen die schwarze Ge­
sellschaft durchsetzen sollen. Dadurch kommt dann der starke 
Widerstand, Ablehnung, Warnung und Drohung von den 
Schwarzen, die sagen: «Ihr seid Verräter an unserer Sache und 
unserer Befreiung. Die Regierung benutzt die Schwarzen, um 
sie gegen ihre eigenen Landsleute einzusetzen. Dadurch kommt 
natürlich diese jahrelang erpreßte Wut nach oben und explo­
diert zu irgendeiner Zeit. Und wenn sie dann explodiert, ge­
schieht das unkontrolliert.» (Deutschlandfunk; Interview der 
Woche, 20. September) 

Der Haß und die Bitterkeit wirken auf den Besucher, wie ich 
einer war, noch deprimierender, weil sie allen anderen Anzei­
chen zum Trotz nicht gemindert auftreten. Die Polizei hat wei­
terhin die Aufgabe, kräftig zuzulangen und zuzuschlagen, 
wenn sie irgendeinen Aufruhr gewahr wird. Die kleinen, zag­
haften, niemals das Eigentliche der Apartheid in Frage stellen­
den Reförmchen haben allenfalls die Rassentrennung in eine 
Klassentrennung umgewandelt. Die Tatsache, daß Kinos, Bars, 
Hotels, schicke Kaufhäuser in Johannesburg und Pretoria für 
Schwarze und «Coloured» geöffnet sind, hat doch nicht dazu 
geführt, daß etwa die Klientel, die Kunden jetzt gemischtrassig 
auftreten. Die überwältigende Mehrheit der Schwarzen kann 
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sich den Besuch solcher Stätten gar nicht leisten. Manche Re­
form geschah nur «just for public relations». Die Aufhebung 
des Eheverbots zwischen verschiedenen Rassen ist ohne Aufhe­
bung der «Group Area Act», also des Gesetzes, nach dem 
Schwarze nicht in den Gebieten der Weißen schlafen und woh­
nen dürfen, nur die Vorspiegelung einer Reform. 
Allerdings kann sich die Südafrikanische Regierung wie die 
entsprechenden glänzend besetzten Botschaften Südafrikas in 
unseren Ländern auf den positivistischen Sympathiegrund ver­
lassen, mit dem wir «ordentlichen» Erklärungen «ordentli­
cher» Regierungen immer schon trauen und sie akzeptieren. 
Deshalb allein konnte ja die Ankündigung der Heiratserlaubnis 
ohne die Aufhebung der Rassentrennung nicht nur Gelächter, 
sondern anerkennendes Kopfnicken auslösen. 
Die strikte Abtrennung und Departementalisierung von Men­
schen verschiedener Rassen zeigt sich in vier Wohn- und Über­
lebensmodalitäten, die den Schwarzen zugeteilt werden. Da 
gibt es die ländlichen Reservate, die «Mine Compounds» 
(Bergwerkslager), die auch bei uns in Europa bekannten 
«Townships», die «Dienstbotenquartiere», dazu kommt, als 
zwar illegale, aber auf Zeit geduldete Bleibe das «Squatrer-
Camp». 

Warum der Begriff «Reservat» zutrifft 
Ländliche Reservate. Das Wort «Reservat» ist vielleicht das 
verständlichste und signifikante für verschiedene andere, die in. 
der Geschichte Südafrikas gebraucht wurden: «Bantustans», 
Protektorate, Eingeborenenreservate, Homelands und jetzt 
«unabhängige Homelands». Das Etikett und warum es ge­
braucht wird, ist nicht unwichtig. «Reservat» ist der sachlich 
bessere Ausdruck, weil er auf die Abschließung verweist und 
auf die Tierwelt. Die Einführung der «unabhängigen Home­
lands» ist ein fauler Trick, denn diese Homelands haben min­
destens zwei Geburtsfehler: sie haben kein zusammenhängen­
des Staatsterritorium, «Bophuthatswana» z.B. besteht aus 
nicht weniger als sieben wirr in die Landmasse Südafrikas hin­
gesprenkelten Flecken; zum anderen sind sie finanziell von 
Südafrika abhängig. 1984 zahlte Südafrika 76,7% des Budgets 
für Transkei, 82,6% des von Ciskei, 71,5% des von Venda und 
42,7% des von Bophuthatswana. Das letzte Homeland hat 
überraschenderweise ein paar Diamantenminen entdeckt und 
verfügt über das bigotte Entertainment-Paradies «Sun City», 
wo.auch und gerade weiße Südafrikaner sich unter und mit 
Schwarzen (z.B. Prostituierten) amüsieren können ... 
Robin Cohen, Autor eines instruktiven, sogar noch vorsichtig 
optimistischen Reports zu Südafrika («Endspiel Südafrika», 
Rotbuch-Verlag, Berlin 1987), hat herausgestellt, wie sich diese 
Reservate in Südafrika von allen sonstigen Kolonien unter­
scheiden. «Die Indianerreservate in den USA und die Territo­
rien der Aboriginals in Australien sind ähnliche, von landgieri­
gen Siedlerverwaltungen geschaffene Einrichtungen. Aller­
dings gibt es einige gravierende Unterschiede. Anders als in 
Australien und den USA gab es in Südafrika nicht einmal eine 
Spur von paternalistischer Fürsorge. Die Reservate dienen ein­
zig und allein als Sammelplatz für Arbeitskräfte, die beliebig 
vom Kapital in die Produktionsschlacht geworfen werden kön­
nen.» 
Wie langsam haben wir (in der Bundesrepublik) den Zwangs­
und Diskriminierungscharakter des Apartheidstaates wahrge­
nommen, wie lange haben wir uns von Betrug und Rassismus 
einlullen lassen? Ein unscheinbares, signifikantes Beispiel aus 
meiner geographischen Umgebung: Die Wallfahrtsgemeinde 
Kevelaer im Niederrheinischen hat schon im Oktober 1957 eine 
Patenschaft (als Stadt) zu einer Stadt, Gemeinde, Wallfahrts­
station gleichen Namens in Südafrika aufgenommen. In den 
Unterlagen der Stadt über die Geschichte und Intention dieser 
Patenschaft, deren 25-Jahr-Jubiläum 1982 gefeiert wurde, 
heißt es in der offiziellen Darstellung der Stadt u.a.: «Der 
Kommunismus tut sein Bestes, den Kontinent zu erobern. In 

dieser, für die Urbevölkerung Afrikas aufregenden Umwäl­
zung, die den Afrikaner Zeitepochen überspringen läßt, die in 
Europa sich in Jahrhunderten entwickelten», sei für Paten­
schaften mit offiziellen Besuchen kein Raum. Mit Aufatmen 
wird der Mariannhill-Pater Vitalis zitiert: «Die Urvölker Afri­
kas sind in ihrem Denken und Wesen religiös und somit dem 
Kommunismus gegenüber sehr ablehnend.» 
Viel ist in dieser Patenschaftsurkunde die Rede vom Heiden­
tum der Afrikaner; bei der Feier der Patenschaft am Nieder­
rhein wird auch der (wörtlich!) «Negerpriester» Pater Marcus 
Mucwabe vorgeführt, der in seiner «Negersprache» predigt. 
Diese Patenschaft einer katholisch geprägten Gemeinde am 
Niederrhein war sicher in den 50er Jahren «gut gemeint», da­
mals wußten wir alle noch nicht, was sich in Südafrika zusam­
menbraut. Aber daß eine solche Patenschaft bruchlos und 
fromm 20 Jahre überdauert, die politische Brisanz des Befrei­
ungskampfes der Schwarzen nicht wahrnimmt, spricht für sich. 
Da wird - letztes Zitat - mit großer Emphase die Vorsitzende 
der Frauengemeinschaft des südafrikanischen Kevelaer (250 
km nördlich von Durban) zitiert mit dem denkwürdigen Satz: 
// is incredible for us to know that y ou like us in spite of (hat 
you are white and we are black, «Es ist unglaublich für uns, 
sich vorzustellen, daß ihr uns mögt, obwohl ihr weiß seid und 
wir schwarz sind.» 

Südafrika - Fassade und Realität 
Fährt man durch dieses Land mit dem Wagen, fällt einem zwei­
erlei auf: Die Straßen sind in einem ausgezeichneten Zustand, 
es gibt nirgendwo in Afrika so hervorragend gewartete As­
phaltstraßen. Zum anderen erlebt man dieses Land als buri­
sches, als Land der Weißen. Die riesige Ländmasse der Repu­
blik Südafrika ist übersät mit burischen Orten, Flecken, Ge­
höften und Städten. Ein weißer Südafrikaner, Leiter einer der 
drei gemischt-rassischen Schulen in Johannesburg, erklärte mir 
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